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Anne Haeming 

Es ist Herbst. Wir müssen uns also 
Korbstühle kaufen. Und Rattan-
sessel zulegen. Hauptsache Erd-
töne, Naturmaterialien, das passt 
in die Jahreszeit. Findet zumin-

dest die aktuelle Schöner Wohnen.
Wechselnde Trends und Farbmoden ge-

hörten von Anfang an zur Marke des He!s. 
Es ist müßig zu überlegen, wie die deutsche 
Wohnkultur heute aussähe, hätte es Schö-
ner Wohnen nie gegeben. Fest steht aber, 
dass es die erste deutsche Publikumzeit-
schri! war, die den Deutschen nahe brach-
te, was jenseits von Gelsenkirchener Barock 
noch möglich ist. Sie tut das immer noch, 
seit 50 Jahren.

In dieser Zeit hat sich unser Traum vom 
Wohnen stark verändert. Auf welche Weise, 
das kann man an dem Wandel der Küchen 
ablesen. In den Fünfzigern, so Beate Mans-
ke, Geschä!sführerin der Wilhelm-Wagen-
feld-Sti!ung in Bremen, seien beispielswei-
se Durchreichen modern gewesen, daraus 
habe sich die Mode der Küchentresen ent-
wickelt. Mit der Er"ndung hoche#ektiver 
Dunstabzugshauben seien die Küchen voll-
kommen geö#net worden: Küche, Essbe-
reich und Wohnraum gingen ineinander 
über. „Schließlich kochen immer mehr 
Männer – und die wollen, dass man ihre teu-
ren Werkzeuge auch sieht“, sagt Manske. Wie 
sich die Zeiten gewandelt haben, zeigt auch 
eine Schöner Wohnen-Ausgabe von 1975, da-
rin stößt man auf einen Text über Küchen-
stühle, gedacht für die Hausfrau, deren zen-
traler Aufenthaltsort in der Wohnung o#en-
sichtlich die Küche ist: „Im Sitzen arbeitet es 
sich bequemer.“

Fließende Raumgrenzen
Schöner Wohnen hatte lange einen großen 
Ein$uss auf die Einrichtung“, sagt Beate 
Manske, deutsche Designgeschichte ist ihr 
Schwerpunkt. „Statt simpler Kataloge mit 
sterilen Warenproduktseiten wurden auf 
einmal Lebenswelten gezeigt.“ Und zwar 
lange mit einem eindeutig erzieherischen 
Zungenschlag und Vorher-Nachher-Vor-
schlägen für Zimmer von Lesern. „Die Zeit-
schri! ist ein Kind der Moderne, sie predigt 
den Fortschritt“, diagnostiziert der Design-
theoretiker Claude Enderle, der in Basel 
lehrt und erforscht, wie Innenarchitektur 
in Printmedien repräsentiert wird.

Die größte Veränderung besteht sicher 
darin, dass sich in jenen fünf Jahrzehnten 
die starr de"nierten Funktionen der einzel-
nen Räume immer mehr aufgelöst haben 
– genauso wie die Lebensmodelle $exibler 
wurden. Der Prototyp der stabilen Kleinfa-
milie mit Ehepaar und zwei Kindern hat 
sich in verschiedene, nebeneinander exis-

tierende Familienkonzepte verwandelt, die  
lebenslange feste Anstellung bei demsel-
ben Arbeitgeber in derselben Stadt klingt 
heute wie ein Märchen. Das spiegelte sich 
auch in den Wohnwelten, die wurden im-
mer variabler und mit ihnen das Mobiliar. 
Man denke nur einmal an die $exiblen Kü-
chenmodule, die in den Nullerjahren plötz-
lich au!auchten und die spontan umge-
stellt oder beim nächsten Jobwechsel mit-
genommen werden können – Einbauküche 
adé. Mobiliar vom Sperrmüll, Ikea-Teile 
und Designerstücke stehen stattdessen im-
mer selbstverständlicher nebeneinander. 
Ein Viertel der Deutschen hält sich  selber 
mittlerweile für „Stil-Mixer“. Willkommen 
in der „Pluralität der Postmoderne“, wie  
Claude Enderle es nennt.

Die Magazine passen sich dem Wandel 
an: Statt perfekt gestylte Eigenheime zeigen 
sie Wohnungen nun so, wie sie sind – mit 
dem Stapel ungelesener Zeitungen neben 
dem Bett, dem angegilbten Duschvorhang, 
unausgepackten Umzugskartons mitsamt 
den safttrinkenden, unrasierten Bewoh-
nern. Diesem Leitprinzip des Uninszenier-
ten hat sich etwa das englischsprachige 
Wohnmagazin Apartamento aus Spanien 
verschrieben. Mehrere Online-Plattformen 

vermitteln die gleiche Maxime, so wie Todd 
Selbys www.theselby.com, www.freunde-
vonfreunden.de oder www.solebich.de. Und 
auch Schöner Wohnen möchte mit dem Ab-
leger www.wiewohnstdu.de authentischer 
wirken. Auf den Fotos lehnen etwa Knef-
Platten unaufgeregt an der Wand, Blech-
Buchstaben sind neben ausgetretenen 
Sneakers und Thonet-Stühlen platziert. Die 
Botscha!: Das kannst Du auch. Eine Nor-
malo-Wohnkultur, die mal als uninspiriert 
galt, tri% heute den Zeitgeist. 

Erst Avantgarde, nun saturiert
Das hat auch mit dem Trend des „Cocoo-
ning“ zu tun, man möchte es kuschelig ha-
ben, sich ein Nest bauen. Knapp 70 Prozent 
der Deutschen sitzen laut einer Umfrage 
von TNS Infratest am liebsten im Wohn-
zimmer auf der Couch. Seit der Computer 
das wichtigste Arbeitsinstrument und 
Spielgerät geworden ist, weicht die Tren-
nung zwischen Wohn- und Arbeitszimmer 
ohnehin immer mehr auf: Wohnen geht 
über alles. 

Zwar ist Schöner Wohnen noch immer 
Marktführer, aber die Deutungshoheit des  
Magazins schwindet, seit immer mehr Titel 

aus dem Boden schießen. Bei IVW sind 
mehr als 60 verschiedene Wohn- und Gar-
tenzeitschri!en gelistet. Und es gibt Ikea, 
an dessen Katalog orientiert sich die Mas-
se. Dort tauchten schon früh Menschen in 
Muster-Räumen auf, es spielten Kinder, es 
wurde gegessen, gekleckert, gespült. In 
Schöner Wohnen waren Menschen lange 
tabu, nun sieht man darin Interieurs von 
Promis, wie jenes von Tatort-Kommissar 
Axel Milberg.

Blättert man durch Schöner Wohnen- 
He!e der siebziger oder achtziger Jahre 
fällt auf, dass die meisten Möbel auch in 
Wohnungen und Häusern von heute ste-
hen könnten, seien es Lounge-Sessel von 
Charles Eames, Bogenlampen oder schlich-
te Metallbeistelltische. Das erste Cover von 
1960 zeigt eine Frau mit zwei Kindern auf 
einer sonnigen Terrasse, die auf Korbbank 
und in Rattansesseln sitzen. Einst progres-
siv, wirkt es heute saturiert.

Anne Haeming, 32, schreibt im Freitag über 
Stil-und Design-Themen. Für diesen Text 
kramte sie die gesammelten Schöner Wohnen-
Jahrgänge ihrer Mutter seit 1970 aus dem Keller. 
Sie lebt als freie Autorin in Berlin

Du wohnst, wie Du lebst
Design „Schöner Wohnen“ wird 50. Ein Blick ins Archiv der Zeitschri& zeigt, wie sich die Einrichtung verändert hat
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Koslowski feiert 40. 
Hochzeitstag – Niklas 
Luhmann weiß, wieso

Ende des Monats haben wir un-
seren 40. Hochzeitstag. Heute 
Nachmittag machte uns unsere 

jüngste Tochter C., die gerade schwer 
verliebt ist, bei Ka#ee und Kuchen 
darauf aufmerksam und verknüp!e 
ihre Feststellung mit der Frage:  
„Wie habt ihr es eigentlich so lange 
mit einander ausgehalten?“

Während ich in Gedanken die  
vergangenen vier Jahrzehnte über-
schlug und die Plausibilität mögli-
cher Erklärungen (Liebe, glückliche 
Umstände, Kinder, Mangel an Neu-
gier, anderen Gelegenheiten und 
Entschlusskra! ) prü!e, goss meine 
Frau Ka#ee nach und antwortete 
ganz cool: „Weil wir uns, ohne es zu 
wissen, an Luhmanns ‚Beobachtung 
zweiter Ordnung‘ gehalten haben“.

Zweite Ordnung
Ich war perplex. Der Luhmann-Ex-
perte im Haus war eigentlich ich. 
Aber meine Frau fuhr fort: „Bezie-
hungen funktionieren dann, wenn 
die Beteiligten akzeptieren, dass  
ihr Verhalten dem Grundsatz folgt, 
so zu handeln, wie man glaubt, dass  
der andere glaubt, wie man sei und 
handeln wolle. Luhmann nennt das 
eine Beobachtung zweiter Ordnung“.

C. fand diese Auskun! ziemlich 
deprimierend. „Heißt das, ihr wart 
nie ihr selbst und habt euch dem an-
gepasst, von dem ihr glaubtet, dass 
der andere es von euch erwartete?  
So kann man doch nicht leben!“ „So 
kann man ziemlich gut leben“, sagte 
meine Frau, „wenn beide sich in die-
ser Weise verhalten. Dein Vater und 
ich, wir haben darauf verzichtet, un-
serer Beziehung immer wieder auf 
den Grund zu gehen, und haben uns 
auf alltagstaugliche Konventionen 
eingelassen. Das ist nicht glamourös, 
aber haltbar. Und du und deine 
Schwestern haben davon pro"tiert.“

Realität kränkt
Ich sah, dass C. enttäuscht und bereit 
war, ihrer Mutter energisch zu wi-
dersprechen. Der Realitätssinn mei-
ner Frau kränkte mich, aber ich wollte 
an diesem schönen Herbstnachmit-
tag keinen Kon$ikt und lenkte das 
Gespräch auf ein anderes Thema. 
Am Abend las ich bei Luhmann nach. 

Tatsächlich: „Man will nicht wirk-
lich wissen, was der andere über ei-
nen denkt. Aber es kommt natürlich 
darauf an, dass das im Alltag funkti-
oniert. Das gilt in Bezug auf Alltags-
Ehen zum Beispiel, die sich von  
diesem Problem der Beobachtung 
des Beobachtens entlastet haben 
und Regeln dafür haben müssen, wie 
man die Kinder erzieht, wann man 
Gäste einlädt, welches Fernsehpro-
gramm gut ist, wann man ausgeht 
und was an Essen wirklich unerträg-
lich wäre. Und in funktionierenden 
Ehen verdecken sie die Unmöglich-
keit, wirklich zu wissen, was der  
andere ist oder was der andere 
denkt. Und was man selber will“!

Erst mal „Tatort“
Das sollte nun das Geheimnis unse-
rer Ehe sein? Ich blieb skeptisch. 
Schon im Streit mit Habermas hatte 
ich nicht auf Luhmanns Seite ge-
standen. Wahrscheinlich hatte er 
auch diesmal Unrecht. Jedenfalls be-
schloss ich, noch vor dem Hochzeits-
tag ein klärendes Gespräch mit  
meiner Frau zu führen. Aber jetzt 
erst einmal zum Tatort.

Koslowski, 66, lebt in Bielefeld und 
bloggt seit April auf freitag.de.  
Das Luhmann-Zitat ist dem Buch  
„Warum haben Sie keinen Fernseher,  
Herr Luhmann?“ Letzte Gespräche  
mit Niklas Luhmann entnommen
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Ich hadere mit dem Winter, weil er mir all das nehmen wird
Koch oder Gärtner? Heute der Gärtner. Jakob Augstein beantwortet alle Fragen rund um den Garten

Liebe Gartenfreunde, bald ziehen 
sich meine Stauden in die Erde 
und ich mich ins Wohnzimmer 
zurück. Ich fürchte den Winter, 
weil er mich ins Haus verbannt. 
Aber noch lebt der Garten: Hier 
meine neue Tiarella cordifolia, 
die eigentlich ein Frühjahrsblü-
her ist (rätselha!e Natur!), ein 

für ein Wachstum! Im Ernst,  
ich hadere mit dem Winter, weil 
er mir all das nehmen wird.

clethroides durchsetzen. Mit 
wohlgeformten Blättern und von 
fröhlichen weißen Dolden ge-
krönt, sieht der Schneefelberich 
vor allem auf größeren Flächen 
wunderbar aus. Vorsicht: Lysima-
chia treibt agressiv aus. Unüber-
tro#en ist im Herbst die Anemone 
japonica „Honorine Jobert“,  

wunderschöner, wintergrüner 
Bodendecker, dessen Laub im 
Herbst leicht rötlich wird. Oben 
Geranium Psilostemon, das Sie 
bereits kennen. Ich werde nicht 
müde, diese P$anze zu empfeh-
len. Sie blüht unermüdlich und 
kann sich sogar leidlich gegen 
die nun folgende Lysimachia  

deren strahlendes Weiß nirgends 
so gut zur Geltung kommt wie 
vor den schwarzgrünen Rhodo-
dendren. Monsieur Jobert ent-
deckte diese P$anze 1858 in sei-
nem Garten, kultivierte sie und 
benannte sie nach seiner Tochter. 
Und noch mein Rheum palma-
tum, im Sommer gep$anzt. Was 

≫Community Haben Sie eine  
Frage an Koch oder Gärtner?  
Dann stellen Sie sie auf  
freitag.de/kochodergaertner

Raum mit klarer Funktion: Das Interieur eines Wohnzimmers der siebziger Jahre 


